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      Office of Military Records

      Horse Guards

      City of Westminster

      15. September 1817

      

      Sehr geehrter Herr,

      ich beziehe mich auf meine Briefe vom März und Juli dieses Jahres, in denen es um den verstorbenen Captain Robert Eustace Taylor ging, der beim First Regiment of Foot Guards diente und während der Schlacht von Waterloo tödlich verwundet wurde.

      Wie bereits in meiner früheren Korrespondenz erwähnt, bemühe ich mich darum, ein Denkmal des Hauptmanns in seiner Heimatstadt Coventry errichten zu lassen. Dazu muss ich der Stadt eine Kopie eines Briefes vorlegen, in dem die Einzelheiten seines militärischen Werdegangs und alle Aufzeichnungen über seinen heldenhaften Einsatz während der Schlacht aufgeführt sind.

      Da meine anderen Schreiben unbeantwortet blieben, muss ich Sie darauf hinweisen, dass diese Angelegenheit jetzt dringend ist.

      Ich bitte Sie, mir diese Informationen unverzüglich zukommen zu lassen.

      
        
        Mit freundlichen Grüßen

        Miss Margaret Radley

        Fulham Palace

        London

      

      

      

      Als Captain Piers Denford spät an einem kühlen Donnerstagnachmittag den Brief von Miss Radley in die Hand bekam, war er nicht besonders gut gelaunt. Seine Antwort spiegelte leider seine nicht gerade großzügige Stimmung wider.

      

      Miss Margaret Radley

      Fulham Palace

      London

      2. November 1817

      

      Sehr geehrte Miss Radley,

      ich habe Ihre Korrespondenz vom 15. September erhalten und auch Ihre früheren Briefe aus einem der großen Stapel herausgesucht, die sich derzeit auf meinem Schreibtisch türmen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht früher geantwortet habe, aber derzeit warten mehrere Hundert Briefe auf meine Aufmerksamkeit.

      Ich habe Ihre Anfrage geprüft und kann Ihnen Folgendes mitteilen: Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass ein Captain Robert Eustace Taylor jemals in der britischen Armee Seiner Majestät gekämpft hat. Dies gilt insbesondere für das Regiment, das früher als First Foot Guards bekannt war, denn ich bin ein dienender Offizier dieses Regiments.

      Bitte sehen Sie von jeglicher weiterer Korrespondenz in dieser Angelegenheit ab, da ich alle zukünftigen Briefe verbrennen werde.

      
        
        Captain P. Denford

        His Majesty’s Grenadier Guards

      

      

      

      Er machte sich nicht die Mühe, Mit freundlichen Grüßen oder auch nur einen einfachen Gruß anzufügen. Woche für Woche musste sich Piers mit Anfragen von Familien echter Soldaten auseinandersetzen, Männer, die in der blutigen Schlacht gekämpft hatten, die auf beiden Seiten Tausende von Menschenleben gekostet hatte. Seine Geduld mit Frauen, die ihm über imaginäre Kriegshelden schrieben, war bestenfalls begrenzt. Wer auch immer dieser Robert Taylor war, er war höchstwahrscheinlich ein Hirngespinst von Miss Radley oder ein Betrüger, der sie angelogen hatte. Auf jeden Fall war der Mann in den Armeeakten, die Piers stundenlang durchsucht hatte, nicht zu finden.

      Erst nachdem er den Brief versiegelt und abgeschickt hatte und auf dem Heimweg nach Denford House war, kam Piers ein schrecklicher Gedanke. Der Name der jungen Frau war Margaret Radley. Der Name der Familie Radley hallte laut in Piers’ Kopf wider.

      »O nein«, murmelte er.

      In seiner missmutigen Eile hatte er soeben einen kurz angebundenen Brief an die Tochter von Lord Hugh Radley geschickt. Die Adresse, Fulham Palace, war die Residenz des Bischofs von London. Wie der drittmächtigste Mann der Church of England reagieren würde, wenn seiner Tochter ein so schroffes Schreiben überbracht wurde, darüber wollte Piers gar nicht erst nachdenken.

      Er nahm seinen Hut vom Kopf und schlug ihn hart gegen seinen Oberschenkel. So wie sein Glück in diesen Tagen aussah, war sich Piers sicher, dass es nicht die geringste Chance gab, dass der Brief nicht zurückkehren und ihn in den Hintern beißen würde.

      »Du hast dich von deinem Ärger und deiner Frustration überwältigen lassen.«

      Piers setzte seinen Hut wieder auf und marschierte durch den St James’s Park. Die grüne Umgebung war zumindest ein Segen; sie erlaubte ihm, sich die Beine zu vertreten. Den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen, war nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er sich bei der Armee gemeldet hatte.

      Du warst mal ein ausgeglichener Mensch, Piers Denford. Seit wann bist du so ein schlecht gelaunter und gefühlloser Mistkerl?

      Über die Antwort auf diese heikle Frage brauchte er nicht nachzudenken. Der genaue Moment war für immer in seine Psyche eingebrannt.

      Ein Offizier vergaß nie, wenn in offiziellen Depeschen von der Front neben seinem Namen das Wort inkompetent stand.
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      Maggie trank den Rest ihres lauwarmen Tees aus und stellte die Tasse laut scheppernd auf die Untertasse. Sie hatte schlechte Laune, seit sie die Augen geöffnet hatte. Der Brief von Captain Denford war am Vortag angekommen und hatte ihr Blut zum Kochen gebracht. Dieser Mann hatte vielleicht Nerven!

      Ich werde ihm zeigen, was es heißt, mich zu bitten, von etwas abzusehen! Unverschämter Kerl.

      Entrüstet erhob sie sich von ihrem Platz am Frühstückstisch, schob den Stuhl zurück und – blieb stehen.

      Ihr gegenüber saß Claire mit einem fragenden Gesichtsausdruck. »Wartest du nicht, bis Mama und Papa zum Frühstück kommen? Es ist unhöflich zu gehen, bevor sie kommen.«

      Maggies Blick wanderte zum anderen Ende des Tisches. Ihre Eltern waren um diese Morgenzeit normalerweise im Frühstücksraum, außer an den Tagen, an denen sie …

      Sie schauderte bei dem Gedanken. Ihre Eltern waren seit vielen Jahren verheiratet. Es war unschicklich, dass sie sich immer noch ehelichen Aktivitäten hingaben. Oder dass sie es am helllichten Tag taten. Aber wenn Hugh und Mary spät dran waren, lag es höchstwahrscheinlich daran, dass sie noch im Bett waren.

      »Ich muss heute Morgen etwas erledigen. Ich kann nicht auf sie warten. Papa dürfte wohl gerade seine Sonntagspredigt beenden und Mama nachlesen lassen«, antwortete sie.

      Claire nahm ein Stück Toast und legte es mit geübtem Desinteresse auf ihren Teller. Sie griff nach der Butter. Die stille Übereinkunft, dass niemand erwähnen würde, was ihre Eltern vermutlich gerade taten, schwebte leicht zwischen ihnen.

      Im Gegensatz zu vielen ihrer Altersgenossen war die Ehe von Mary und Hugh Radley eine Liebesbeziehung. Es war im Radley-Haushalt nicht ungewöhnlich, dass Lord und Lady Radley ganze Nachmittage in ihrem Schlafzimmer verschwanden, um schließlich rechtzeitig zum späten Abendessen wieder aufzutauchen.

      Maggie beneidete ihre Eltern insgeheim. Ihre jahrzehntelange Romanze war noch frisch und sehr lebendig.

      Ich frage mich, ob Robert und ich eine so starke Verbindung gehabt hätten, wenn wir verheiratet und dann gesegnet gewesen wären, zusammen alt zu werden.

      Sie schüttelte den schmerzhaften Gedanken ab. Robert war tot. Begraben zusammen mit vielen Tausend anderen Soldaten in einem überwucherten Feld in Belgien. All ihre Hoffnungen auf ein glückliches Leben waren wie er langsam zu Staub zerfallen.

      »Gehst du in die Stadt? Ich könnte dich begleiten, wenn du das willst?«, bot Claire an.

      Ihre Schwester war immer für einen spontanen Besuch in den Geschäften der Londoner Innenstadt zu haben. Claire Radley interessierte sich sehr für Mode, außerdem machte ihre Gesellschaft Spaß. An jedem anderen Tag wäre sie mehr als willkommen gewesen, Maggie in der Kutsche der Familie Radley zu begleiten. Aber nicht heute.

      Maggie schüttelte langsam den Kopf. Das Letzte, was sie heute Morgen brauchte, war, dass ihre Schwester Zeugin dabei war, wie Maggie einem Offizier der britischen Armee eine Standpauke hielt. Ihre Absicht war es nämlich, dem unverschämten Captain Denford gehörig ihre Meinung zu sagen.

      Und zwar auf strengste Art und Weise.

      Wenn sie mit ihm fertig war, würde der Offizier nicht nur seine Entscheidung bereuen, ihr diesen Brief zu schicken, sondern er würde auch schwören, es nie wieder jemandem anzutun. Keine andere trauernde Witwe sollte einem solchen Spott ausgesetzt werden.

      Sie warf einen Blick auf den schlichten, schmucklosen Verlobungsring an ihrem Finger. Es war vielleicht kein Ehering, aber in ihrem Herzen waren Robert und sie so gut wie verheiratet gewesen. Niemand hatte das Recht, die Erinnerung an ihn kleinzureden. Oder seine Taten auf dem Schlachtfeld. Sie hatte keinen Zweifel, dass Roberts Tod ein ehrenvoller Tod gewesen war, was auch immer ihm widerfahren war. Der Tod eines Helden.

      »Danke, liebste Schwester, aber ich habe nicht vor, so lange in der Stadt zu bleiben. Ich habe einen Termin bei den Horse Guards, danach werde ich gleich nach Hause zurückkehren«, sagte Maggie.

      Claire seufzte auf nur allzu vertraute Weise, dann widmete sie sich weiter ihrem Frühstück. Der Rest der Familie Radley hatte sich klugerweise die Gewohnheit zu eigen gemacht, nichts zu sagen, wenn es um Robert ging. Gelegentlich drückten sie ihr Beileid aus, aber inzwischen ließen sie die Dinge normalerweise ruhen.

      In den zwei Jahren und fast fünf Monaten seit diesem schicksalhaften Tag in Waterloo, der Maggie ihres zukünftigen Glücks beraubt hatte, hatte sich der Rest der Welt weiter fortbewegt. Sie begnügte sich jedoch damit, abzuwarten und die kostbaren Erinnerungen in Ehren zu halten.

      Ihre einfühlsame Familie hatte sie unterstützt. Vor allem damit, dass sie sie nicht dazu drängten, ihr Leben voranzutreiben. Wenn sie sich weigerte, an einer gesellschaftlichen Veranstaltung teilzunehmen, nahmen sie ihre Weigerung mit Fassung hin. Selbst ihr Widerstreben, die blasslilafarbenen Gewänder der Halbtrauer aufzugeben, wurde nicht infrage gestellt.

      Sie würde die Zeit der Trauer hinter sich lassen, wenn sie dazu bereit war.
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        * * *

      

      Maggie war bereits auf dem Weg zur Haustür, als Hugh und Mary Radley die Haupttreppe herunterkamen. Ihr Vater, gekleidet in seine Bischofsrobe, begrüßte sie. »Wünschst du uns nicht einmal guten Morgen, bevor du gehst?«

      Sie begrüßte ihre Eltern mit einem angespannten Lächeln. »Guten Morgen, Papa. Guten Morgen, Mama.«

      »Wo willst du denn so eilig hin?«, fragte Mary.

      »In die Stadt. Einige Besorgungen. Und mit jemandem über Roberts Denkmal sprechen«, antwortete sie.

      Als Hugh und Mary einen nur allzu vertrauten Blick austauschten, ignorierte Maggie ihn. Ihr Vater war der Einzige in der Familie, der es seltsam zu finden schien, dass sie eine Statue für ihren verstorbenen Verlobten in Auftrag geben wollte.

      »Ich verstehe. Geht deine Schwester mit?«, fragte Hugh.

      »Nein. Ich schaffe das sehr gut alleine. Zwei Diener und der Fahrer werden bei mir sein. Außerdem gehe ich nur zu den Horse Guards.«

      Nur ein unbesonnener Idiot würde eine junge Frau angreifen, die in der Kutsche der Familie Radley durch die Stadt unterwegs war. Eine Kutsche, die sowohl das Strathmore-Wappen an der Seite als auch die persönlichen Insignien des Bischofs von London trug.

      Nachdem sie Mary und Hugh kurz umarmt hatte, eilte sie aus der Haustür und überquerte den Innenhof des Fulham Palace zu der wartenden Kutsche. Sie wollte weder über ihr Leben noch über ihre Zukunftspläne sprechen. Sie hatte wichtige Geschäfte zu erledigen, sie hatte einen Mann aufzusuchen.

      Und wenn Captain P. Denford dumm genug war, ihr zu nahe zu kommen, würde Mary ihm garantieren, dass er an der Stelle blaue Flecken davontragen würde, wo ihr Finger ihm wiederholt in die Brust gestochen hatte.

      »Von weiteren Ermittlungen absehen. Wie kann er es wagen?«
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      Die sechs Meilen lange Fahrt nach London dauerte fast eine Stunde. Der Weg von Fulham über Chelsea nach Westminster war morgens immer langwierig. Kutschen und schwer beladene Karren drängten sich auf der Straße. Maggie starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Auf dem Sitz neben ihr lag eine Ledertasche voller Papiere.

      In den acht Monaten, seit sie sich entschieden hatte, die Errichtung von Roberts Denkmal durchzuführen, hatte Maggie eine beträchtliche Anzahl Briefe geschrieben. Um nichts dem Zufall zu überlassen, hatte sie von allen akribisch Kopien angefertigt. Nichts und niemand würde sie von ihrer Mission abhalten.

      Tausende britische und alliierte Soldaten waren bei Waterloo gestorben, aber nur einem von ihnen hatte ihr Herz gehört. Nur er verdiente es, in seiner Heimatstadt eine Statue zu haben, sodass die Welt von seinem Opfer im Dienste des Königs und des Landes erfuhr.

      Die Kutsche der Radleys fuhr vor der Kaserne der Reiterstaffel in der Horse Guard Parade vor. Einer der Lakaien sprang schnell von der Kutsche und öffnete die Tür. Maggie sammelte ihre Sachen ein und stieg aus. Heute war ein Tag, um Dinge zu erledigen.

      Kaum hatte sie ihre Röcke überprüft und die Tasche unter den Arm geklemmt, ertönte hinter ihr ein lauter Ruf: »Sie können das Gefährt nicht hier stehen lassen.«

      Sie drehte sich um. Ein elegant gekleideter Soldat marschierte zielstrebig über den Exerzierplatz auf die Kutsche zu. Seine Arme und Beine bewegten sich im Takt miteinander. Rauf. Runter. Rauf. Runter. Er zeigte wütend auf die Kutsche, als er sich näherte. »Bringen Sie das weg! Wegbringen!«, brüllte er.

      Der erschrockene Lakai sah Maggie Hilfe suchend an.

      »Bitten Sie den Fahrer, die Kutsche auf die andere Seite des St James’s Park hinüberzubringen. Sobald ich meine Angelegenheiten bei den Horse Guards erledigt habe, kann ich dorthin gehen und Sie finden. Ich werde ganz sicher sein«, wies sie ihn an. Es war nur eine Frage von etwa hundert Metern. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf so kurze Distanz zu Schaden käme, war ziemlich gering.

      »Verstanden, Miss Radley«, entgegnete der Diener.

      Der Soldat blieb vor Maggie stehen und richtete sich steif auf. »Dieser Ort ist für Armeeangelegenheiten, Miss. Wenn Sie einen Spaziergang machen möchten, ist der Park der richtige Ort für Sie. Ich bitte Sie, Ihrem Diener zu folgen und zu Ihrer Kutsche zurückzukehren.«

      Maggie drückte das Rückgrat durch. Sie hatte sich auf eine Konfrontation vorbereitet und war mehr als bereit, mit dem Mann zu beginnen, der vor ihr stand. »Ich bin nicht zum Vergnügen hier. Ich habe geschäftlich mit der britischen Armee zu tun. Und in Bezug auf Ihr Gebot, dass ich meine Kutsche nicht anhalten darf, muss ich eine gewisse Unwissenheit gestehen. Mir war nicht bewusst, dass die Armee Regeln hat, die jungen Frauen das sichere Aussteigen aus dem gewählten Transportmittel verbieten. Mein Verhalten ist eindeutig skandalös. Wäre es hilfreich, wenn ich verspreche, dass ich beim nächsten Mal versuchen werde, von meinem noch in Bewegung befindlichen Gefährt abzuspringen?« Kühl und gefasst zog sie die Augenbrauen hoch. Wenn er sich streiten wollte, war sie dazu mehr als bereit.

      »Nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich mit meinem Vormittag fortfahren.«

      Es sei denn, das verstößt gegen eine weitere deiner Regeln.

      Sie nickte in Richtung Haupteingang des großen cremefarbenen Backsteingebäudes. »Ist das der Ort, wohin ich gehen sollte, wenn ich mit jemandem aus dem Büro des Kriegsministers sprechen möchte?«

      Der Soldat runzelte die Stirn. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, hielt aber inne und schloss ihn.

      Versuchen Sie nicht, mir heute Morgen einen Vortrag zu halten oder mir Anweisungen zu geben. Ich bin nicht in der Stimmung dazu.

      »Ich habe drinnen etwas Wichtiges zu erledigen«, fügte sie hinzu.

      »Ja, es ist die Tür zum Kriegsministerium, aber Zivilisten dürfen sie unter keinen Umständen benutzen«, antwortete der Soldat.

      Maggie drückte die Tasche an ihren Körper und drehte sich zu ihm um. »Verraten Sie mir: Wie soll ich mit einem Mitarbeiter des Archivs sprechen, wenn ich nicht hineinkomme? Oder soll ich durch ein Fenster hineinklettern? Und wenn das der Fall ist, dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, welches Fenster den leichtesten Außenzugang hat. Wie Sie sich sicher vorstellen können, sind lange Röcke eher schwer zu raffen.«

      »Ich befolge nur Befehle, Miss«, antwortete er, sein Ton ziemlich defensiv.

      Maggie kämpfte darum, sich unter Kontrolle zu halten. »Ich werde alles und alle, die mich herausfordern, informieren, dass Sie Ihr Bestes getan haben, um den Angriff auf die Horse Guards Seiner Majestät aufzuhalten. Sie werden sicherlich die schreckliche Bedrohung verstehen, die eine junge Frau für die Hunderten von gut ausgebildeten Soldaten darstellte, die dort drinnen kauerten.«

      Maggie war sich sicher, dass sie heute Morgen genug Zeit verschwendet hatte, und ging auf die Tür zu. Aus Angst, der Soldat könnte seine Waffe ziehen, beschleunigte sie ihre Schritte. Ihr Herz klopfte heftig, als sie den Haupteingang erreichte.

      Der Zugang wurde von zwei Soldaten bewacht, die steif zu beiden Seiten der Tür standen. Maggie biss die Zähne zusammen und ging an ihnen vorbei. Zwei scharfe, glänzende Schwerter kreuzten sich vor ihrem Gesicht. Der Soldat, der ihr gefolgt war, zog sie sanft aus der Gefahrenzone.

      »Keine Zivilisten ohne entsprechende Erlaubnis«, sagten die Wachen.

      Der schwer geprüfte Soldat schnaubte resigniert. »Das habe ich ihr schon gesagt, aber sie wollte nicht hören.«

      Maggie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dankbar, dass keine der scharfen Waffen ihr Gesicht berührt hatte. Sie war entschlossen, ihre Mission fortzusetzen, aber es wurde immer klarer, dass ihr weder ein hochmütiges Auftreten noch ein Flehen viel nützen würden. Eine Änderung der Herangehensweise war angesagt.

      Zeit, den Familiennamen zu nennen.

      Ihr Blick wanderte von links nach rechts und konzentrierte sich dann auf den Weg zwischen den beiden. Maggie räusperte sich laut. »Ich bin Margaret Charlotte Radley. Und Sie werden mich eintreten lassen.«

      Es folgte ein langes Schweigen.

      Sie atmete tief ein. »Mein Onkel ist Lord Ewan Radley, der Herzog von Strathmore. Mein Vater ist Lord Hugh Radley, der Bischof von London. Wenn Sie mich nicht in dieses Gebäude lassen, lasse ich Sie drei entscheiden, welcher dieser beiden Herren heute Morgen als Erster hierherkommt und Ihrem Kommandanten einen Besuch abstattet.«

      Die Wachen warfen einander einen Seitenblick zu, dann senkten sie langsam ihre Schwerter. Der andere Soldat hob kapitulierend die Hände.

      Dem Himmel sei gedankt. Jetzt komme ich vielleicht weiter.

      Das Letzte, was Maggie wollte, war, dass sich ihr Vater oder Onkel in diesen Streit einmischte. Aber nur ein Narr würde es für klug halten, eine Frau einfach wegzuschieben, die mit zwei der mächtigsten Männer Englands verwandt war.

      »Apropos Offiziere, wer hat heute Morgen Dienst?«, fragte sie. Ihr Herz schlug weiter hart in ihrer Brust; sie spürte deutlich, dass sie ihr Glück herausforderte.

      »Der diensthabende Offizier ist Captain Denford. Aber ich muss Sie warnen, mit ihm ist nicht zu spaßen«, erwiderte einer der Wachen.

      Als ob ich das nicht wüsste!

      »Wunderbar. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn einer von Ihnen ausgezeichneten Gardisten mich bitte hineinführen und mich dann zu Captain Denford begleiten würde. Er ist genau der Mann, mit dem ich sprechen möchte.«

      Der Soldat und die Gardisten berieten sich untereinander und entschieden, wer sie begleiten würde. Maggie war nicht überrascht, musste aber zugeben, dass sie recht erleichtert war, als die Erwähnung ihres Onkels und ihres Vaters ihr sofortigen Zugang zum Militärbüro verschaffte. Sie hatte sich durchgesetzt; sie konnte nur hoffen, dass es nicht ihrer Familie zu Ohren kommen würde.

      Sie folgte dem ersten Soldaten hinein und überließ es den Wachen, die Haustür weiterhin zu bewachen. Vor wem, da war sie sich nicht ganz sicher. Europa befand sich derzeit in Frieden, aber es bestand die Möglichkeit, dass sich Großbritannien mit jemandem im Krieg befand.

      Auf halbem Weg durch einen langen Korridor blieb der Soldat vor einer geschlossenen Tür stehen. Er bedeutete Maggie, ein paar Meter zurückzutreten. »Lassen Sie mich gehen und mit Captain Denford sprechen, Miss. Er hat vielleicht keine Zeit, Sie zu empfangen.«

      Maggie kniff die Augen zusammen. »Captain Denford wird mich empfangen. Oder er wird meinen Vater empfangen.«

      Sie war entschlossen, die Antworten zu bekommen, die sie brauchte. Um endlich den Bau des Denkmals für Robert in die Tat umsetzen zu können. Kein bürokratischer Armeeoffizier würde sie aufhalten. Sie war von einem glorreichen Ziel erfüllt.

      Maggie trat höflich einen Schritt zurück und wartete. Sie konnte gnädig sein, wenn es der Moment erforderte. Vor allem, wenn es ihr brachte, was sie wollte.

      Der Soldat klopfte laut an die Tür, und ein gedämpftes »Herein« kam von drinnen. Er verschwand im Büro und schloss die Tür hinter sich.

      Sie grinste vor sich hin. Es war eine beachtliche Leistung, es in die heiligen Hallen der Horse Guards geschafft zu haben. In gewisser Weise war es schade, dass Claire nicht hier war, um es mitzuerleben. Ihre Schwester wäre zweifellos begeistert, von Maggies Heldentaten zu hören. Sie nahm sich vor, Claire jedes Detail zu erzählen, sobald sie nach Hause kam.

      Die Tür schwang schnell auf, und der Soldat kam wieder zum Vorschein. Er verbeugte sich vor Maggie und bedeutete ihr, einzutreten. »Miss Radley, Captain Denford wird Sie jetzt empfangen.«

      Maggie umklammerte ihre Tasche fest und atmete tief und kräftig ein. »Danke. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

      Sie ging zur Tür, bereit, den Mann zu treffen, der hoffentlich endlich das Rätsel um ihren vermissten Verlobten lösen konnte.
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      Piers hatte erwartet, dass sein schroffer Brief an Miss Margaret Radley ein Nachspiel haben würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass die Empfängerin selbst vor seiner Tür stand und eine persönliche Besprechung verlangte. Aber angesichts des Wortlauts seiner Korrespondenz und der hohen Titel ihrer Verwandten war er nicht in der Lage, ihr eine Audienz zu verweigern.

      Er nickte dem Gefreiten zu, der an seine Tür geklopft und Miss Radleys Ankunft angekündigt hatte. »Bitte führen Sie Miss Radley herein.«

      Er erhob sich von seinem Platz, trat an die Vorderseite seines Schreibtischs und machte sich bereit, seine unerwartete Besucherin zu empfangen.

      Seine Vorstellung von einer hochmütigen, scharfzüngigen Tochter des Haute Ton zerfiel in der Sekunde, in der sie durch die Tür trat und ihr schwarzer Umhang hinter ihr her wehte.

      Auch wenn ihre Kleidung nicht gerade aufregend war, ihr Kleid in einem unansehnlichen, verwaschenen Fliederton, so machte sie das mit ihrem umwerfenden rabenschwarzen Haar und den durchdringenden blauen Augen mehr als wett. Piers wiegte sich auf den Fersen zurück, als er den Anblick der Lieblichkeit in sich aufnahm, die in den Raum zu segeln schien. Eine Erscheinung von eleganter Schönheit, die ihm sofort den Atem raubte.

      Schnell strich er mit seinen Händen über seine Militärjacke, bevor er salutierte. »Miss Radley. Captain Piers Denford, zu Ihren Diensten.«

      Sie blieb auf halbem Weg stehen, als sich ihre Blicke trafen. Ihre Lippen bewegten sich für ein oder zwei Sekunden lautlos. Es war fast, als wäre auch sie von dem Moment gefangen. Sie schien von dieser Begegnung ebenso überrascht zu sein wie er.

      Teufel noch mal. Du bist eine wunderschöne Frau.

      Piers blinzelte und tauchte aus seiner Versunkenheit auf. Er wandte sich seinem Schreibtisch zu und begann, Papiere wegzuräumen, um Platz zu machen.

      Dieser Ort ist ein Chaos. Ich wünschte, ich müsste nicht in dieser verdammten Abteilung arbeiten. Dieser ganze Papierkram stapelt sich immer höher auf.

      Es waren Zeiten wie diese, in denen er sich wünschte, die Armee würde sich beeilen und Anklage gegen ihn erheben. Bis er seinen Namen reinwaschen konnte, war Piers an seinen mit Papier gefüllten Schreibtisch gekettet.

      Er legte einen Stapel der Korrespondenz auf einem Stuhl in der Nähe ab, bevor ihm klar wurde, dass er diesen Platz Miss Radley hätte anbieten sollen.

      »Entschuldigung. Nur eine Minute …«, sagte er verwirrt. Er hob den Stapel Briefe noch einmal auf und suchte verzweifelt nach einer Stelle zum Aufbewahren.

      Miss Radley ließ ihre Tasche neben seinem Schreibtisch auf den Boden fallen und streckte die Arme aus. »Vielleicht könnte ich Ihnen das abnehmen.«

      Bevor er wusste, was sein verwirrter Verstand tat, hatte Piers ihr den Stapel übergeben. Sie trug die Papiere zu einem kleinen Tisch, der in einer entfernten Ecke des Zimmers stand, und legte sie darauf.

      Piers versuchte immer noch, seine Gedanken zu ordnen, als sie zurückkehrte, und sein Blick verweilte auf ihrer Gestalt, als sie sich bückte und ihre Tasche aufhob.

      »Ich … mein unverzeihlich unhöflicher Brief tut mir so leid«, stammelte Piers.

      Miss Radley richtete sich auf und lächelte ihn schüchtern an. »Ich bin diejenige, die Ihnen eine Entschuldigung schuldet. Als Sie sagten, auf Ihrem Schreibtisch stapeln sich Briefe, ging ich natürlich davon aus, dass Sie die Situation übertreiben. Aber es ist klar, dass Sie die Wahrheit gesagt haben. Sie sind in der Tat ein viel beschäftigter Mann.«

      Sie legte die Hand auf einen der hohen Stapel und seufzte. »Ich gehe davon aus, dass es Hunderte von Familien gibt, die alle wissen möchten, was mit ihrem geliebten Menschen passiert ist. Mit ihrem tapferen Helden.«

      »Dreieinhalbtausend Tote. Fast die gleiche Zahl an Vermissten. Und das war nur auf der Seite der britischen und alliierten Streitkräfte. Soweit ich höre, haben die Franzosen mindestens zwanzigtausend verloren. Ein blutiger Tribut, wenn man es genau bedenkt. Wenn man dann noch die Schlacht bei Quatre Bras zwei Tage zuvor dazuzählt, kommen noch einmal achttausend Tote hinzu.«

      Ihr Gesicht wurde blass.

      Oh, Herr im Himmel, was hast du ihr gerade gesagt?

      Er war so daran gewöhnt, anderen Offizieren und in der Armeekaserne die Zahlen zu nennen, dass Piers nicht zweimal darüber nachgedacht hatte, die schrecklichen Kosten der Schlachten zu erwähnen.

      »Ich … Oh. Ich …«

      Ihm fehlten die Worte.

      »Schon gut, Captain Denford. Ich bin mir des schrecklichen Tributs des letzten Feldzugs durchaus bewusst. Ich habe mehrere Familienmitglieder, die in beiden Schlachten mitgekämpft haben, und sie haben mir einen umfassenden Bericht über die Ereignisse gegeben.«

      Piers runzelte die Stirn; welcher Narr erzählte einer jungen Frau die blutigen Einzelheiten einer Schlacht? Vor allem, wenn es sich um eine handelte, in der ihr geliebter Verlobter umgekommen sein sollte.

      Er hatte immer noch Mühe, sich zurechtzufinden, als Miss Radley einen Stuhl heranzog und Platz nahm. Sie öffnete ihre Tasche und zog einen Stapel Papiere heraus. »Wie ich schon sagte, sehe ich, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind, also lassen Sie mich gleich zum Zweck meines Besuchs kommen.«

      Piers ging zur anderen Seite des Schreibtisches und setzte sich. Er nahm die Notizen von ihr entgegen. Auf das oberste Blatt Papier waren ein paar Details geschrieben.

      Captain Robert Eustace Taylor. Geboren in Coventry. Datum 1790?

      »Warum steht neben dem Datum ein Fragezeichen, Miss Radley?«, fragte er.

      Sie seufzte leise. »Ich glaube, das war das Jahr, in dem Robert geboren wurde, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist ein bisschen peinlich, zuzugeben, dass ich einige der wichtigsten persönlichen Details des Mannes, den ich heiraten wollte, nicht wusste.«

      Ja, das ist seltsam. Ich hätte gedacht, eine junge Dame Ihres gesellschaftlichen Ranges würde so viel wie möglich über einen Mann herausfinden, bevor sie sein Heiratsangebot annimmt.

      Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, und ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. »Unsere Zeit der Umwerbung war nur kurz. Robert machte sich Sorgen, dass er in den Krieg geschickt werden könnte, ohne dass wir geheiratet hätten, also machte er mir Ende April einen Heiratsantrag. Am Tag nach unserer Verlobung bot er an, mich nach Coventry zu bringen, um seine Familie kennenzulernen. Sein Regiment war in Coventry stationiert. Er ging nach Hause, um zu packen, und dann erhielt ich einen dringenden Brief, in dem er mir sagte, er sei noch in dieser Nacht nach Europa verschifft worden. HMS Ville de Paris lief von Portsmouth aus, und ich habe ihn nie wieder gesehen.«

      Ein kalter Schauder lief über Piers’ Rücken. Er war an Bord desselben Schiffes von Portsmouth aus abgesegelt, aber das war erst Mitte Mai gewesen. Zuvor hatten die Alliierten noch über die Strategie diskutiert, mit einem wiederauflebenden Napoleon fertig zu werden. Eine stark unterbesetzte britische Armee war im April nicht in der Lage gewesen, Truppen zu entsenden.

      Irgendetwas stimmte nicht mit Captain Robert Taylor und seinem angeblichen Militärdienst.

      »Und Captain Taylor hat Ihnen erzählt, dass er beim First Regiment of Foot Guards diente?«

      Miss Radley hob den Kopf. »Ja.«

      Es war nur ein Wort, aber es hatte viel Gewicht. Eine unausgesprochene Frage. Vielleicht sogar ein Vorwurf. Wagte er es, sie eine Lügnerin zu nennen?

      Ganz ruhig, nichts überstürzen. Konzentriere dich auf das, was du beweisen kannst.

      »Ich habe Ihre Briefe gelesen, Miss Radley. Und ich habe auch einen ganzen Nachmittag lang in den Militärakten nach Captain Taylor gesucht. Es tut mir leid, aber ich konnte ihn nicht finden.«

      Ein nervöses Zucken begann in ihrem rechten Auge. Sie blinzelte schnell, aber es blieb trotzdem. Piers konnte sich nicht vorstellen, was ihr durch den Kopf gehen mochte. Zwei Jahre lang hatte sie um jemanden getrauert, und doch sagte die Armee, sie könnten keine Aufzeichnungen über ihn finden.

      Dies war entweder ein Fall schlechter Aktenführung seitens der Armee – sehr unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich –, oder es war etwas anderes. Etwas viel Schlimmeres. Nach den vorliegenden Beweisen zu urteilen, würde Piers auf Letzteres tippen.

      Er wollte ihr helfen. Um die Lücken zu füllen und dieser jungen Frau einige dringend benötigte Antworten zu geben. Aber wenn sein wachsender Verdacht tatsächlich zutraf, musste er vorsichtig vorgehen. »Entschuldigen Sie einen Moment, Miss Radley, ich muss nur nach etwas sehen.«

      Piers verließ schnell den Raum und ging auf die offene Tür eines anderen nahe gelegenen Büros zu. Der Korporal, der an dem kleinen Schreibtisch saß, sprang auf und salutierte. Piers erwiderte den Gruß mit allem gebührenden Respekt.

      »Korporal Bates, Sie kommen aus Coventry, nicht wahr?«

      »Jawohl, Captain. Dort geboren und aufgewachsen.«

      »Ausgezeichnet. Würden Sie dann wissen, welche Regimenter in den Kasernen in der Stadt stationiert sind und ob die First Foot Guards jemals dort waren?«

      Der Korporal zog die Brauen zusammen. »In den Kasernen gibt es heutzutage keine Regimenter. Seit einigen Jahren nicht mehr. Es wird als Zwischenstation für die verschiedenen Regimenter verwendet, die im Land auf- und abziehen. Sie ruhen während ihrer Bewegungen in der Kaserne aus. Was das alte First-Foot-Guards-Regiment betrifft, nein. Warum fragen Sie, Sir?«

      Piers’ Unbehagen über Captain Robert Eustace Taylor wuchs von Minute zu Minute. »Ich habe eine Anfrage bezüglich eines Offiziers, der in unserem Regiment in Coventry gewesen sein soll. Ich kann ihn nirgendwo in den Akten finden. Aber seine verwitwete Verlobte besteht darauf, dass er ihr das gesagt hat.«

      »Ich verstehe. Das klingt nicht richtig, Sir.«

      »Nein, tut es nicht. Danke, Korporal.«

      Zurück in seinem eigenen Büro, schloss Piers die Tür hinter sich. Er atmete tief durch. Es gab keinen einfachen Weg, damit umzugehen, aber er musste es versuchen. »Miss Radley, ich glaube, wir haben ein Problem. Wie ich in meinem Schreiben erklärte, habe ich die Aufzeichnungen überprüft. Wenn Ihr Verlobter ein Offizier gewesen wäre, hätten wir seine Daten. In den Musterungslisten sind deutlich Geburtsorte, Sterbedaten und Regimenter aufgeführt, falls erforderlich, auch andere Notizen. In keiner davon taucht ein Captain Robert Eustace Taylor auf.«

      Nach dem Ende der Schlacht von Waterloo hatte man mit viel Mühe die Namen der Gefallenen gesammelt. Piers war zwar nicht direkt daran beteiligt gewesen, aber er wusste, dass es viele Wochen gedauert hatte. Alliierte Armeeangehörige und ihre französischen Kollegen hatten sich durch die aufgedunsenen Leichen auf dem Schlachtfeld gearbeitet, sich zahlreiche Notizen gemacht und lange Namenslisten angefertigt.

      Ein Mann konnte natürlich bei all dem Gemetzel übersehen werden, aber wenn ein Mann überhaupt nicht existiert hätte, wäre es unmöglich gewesen, ihn zu finden.

      »Bitte verstehen Sie das nicht falsch, Miss Radley, aber was wissen Sie sonst noch über diesen Mann?«

      Er hatte das schreckliche Gefühl, dass es nicht viel war.

      Und dass sie sich seine Worte tatsächlich zu Herzen nehmen würde.
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      Vielleicht hatte er es nicht beleidigend gemeint, aber Maggie konnte seine Anschuldigung nicht anders auffassen. Was Captain Denford andeutete, gefiel ihr nicht – dass sie sich alles ausgedacht haben sollte. Ihr Verlobter war keine Einbildung gewesen. Robert war reizend gewesen.

      Er war auch sehr real gewesen.

      Ihre Wut kochte schnell hoch. »Was soll das heißen? Dass er nur in meinem Kopf existiert? Ich bin kein Einfaltspinsel. Sie können meine Familie fragen; sie haben ihn kennengelernt. Er hat mit uns im Fulham Palace zu Abend gegessen.«

      Captain Denford schüttelte langsam den Kopf. »Ich deute nichts dergleichen an, Miss Radley. Aber Tatsache bleibt, dass ich ihn in den Aufzeichnungen nicht finden kann. Er ist nirgendwo in den Musterungslisten zu finden. Und in der Kaserne in Coventry sind keine Regimenter stationiert.«

      Sie wollte protestieren, aber er hob die Hand. »Dazu kommt mein persönliches Wissen über die damaligen Ereignisse, und ich denke, wir haben ein echtes Problem vor uns. Die HMS Ville de Paris verließ England erst im Mai für die letzte Kampagne. Woher weiß ich das? Weil ich an Bord war, als sie auslief.«

      Maggie wiegte sich fassungslos in ihrem Stuhl zurück. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, aber das verlangsamte ihr schnell schlagendes Herz nicht.

      Das kann nicht stimmen. Robert würde nicht lügen. Es muss also eine andere Erklärung geben.

      »Zu dieser Zeit müssen andere Schiffe ausgelaufen sein. Könnte es sein, dass Robert nicht den für ihn vorgesehenen Transport nahm, sondern stattdessen ein anderes Schiff?«

      Captain Denford zog die Stirn in Falten. Maggie fühlte sich durch seine Reaktion getröstet.

      Diese Möglichkeit hast du offensichtlich nicht in Betracht gezogen.

      »Ja, einige Schiffe sind im April nach Europa ausgelaufen. Aber die meisten fuhren im Mai. Sie alle hatten Soldaten an Bord. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein Offizier nicht mit seiner Einheit segelt«, antwortete er mit ernsten tiefbraunen Augen.

      »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich?«

      Captain Denford nickte langsam niedergeschlagen. »Nicht undenkbar. Aber …«

      »Das dachte ich mir«, schnauzte Maggie. Sie nahm ihre Papiere und erhob sich, nachdem sie sie wieder in ihre Tasche gestopft hatte. Es war klar, dass Captain Denford sowohl an ihr als auch an Robert zweifelte, daher schien es wenig sinnvoll, noch länger zu verweilen. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Morgen gestört habe. Ich werde Ihre wertvolle Zeit nicht mehr in Anspruch nehmen. Guten Tag, Captain Denford.«

      Eine feste, aber sanfte Hand ergriff Maggies Arm. »Es tut mir leid, wenn meine Worte oder mein Verhalten Sie beleidigt haben, Miss Radley. Ich werde weiterhin nach Informationen suchen, die ich über Ihren verstorbenen Verlobten herausfinden kann. Die Armee mag sich langsam bewegen, aber sie findet immer den Mann, den sie sucht.«

      »Danke schön; das ist sehr nett. Aber ich weiß nicht, wo Sie sonst noch suchen könnten.« Maggie deutete mit zitternder Hand auf die Briefe, die den Schreibtisch des Hauptmanns so gut wie zudeckten. »Außerdem gibt es da noch viel mehr Menschen, die Ihre Aufmerksamkeit brauchen. Ich habe bereits mehr Armeeressourcen in Anspruch genommen, als mein Fall rechtfertigt.«

      Sie sammelte die Überreste ihres schnell schwindenden Stolzes ein und drückte die Tasche fest an ihre Brust. »Ich gehe jetzt besser.«

      Captain Denford ließ ihren Arm los. Kaum hatte er die Tür geöffnet, stürmte sie hinaus auf den Flur. Sie rannte zum Ausgang. Als Maggie die Wachen an der Tür erblickte, verlangsamte sie ihre Schritte.

      »Miss Radley. Ich schreibe Ihnen, wenn ich noch etwas finde«, rief er ihr nach.

      Maggie fühlte sich zu schwach, als dass sie die Worte des Hauptmanns hätte zur Kenntnis nehmen können. Sie konzentrierte sich ausschließlich darauf, aus dem Hauptquartier der Horse Guards hinauszukommen, ohne in Tränen auszubrechen. Ohne vor den Wachen zusammenzubrechen, die sie vor Kurzem noch gescholten hatte.

      Nachdem sie den Exerzierplatz verlassen hatte, floh sie. Als sie um die Ecke in den St James’s Park bog, suchte sie verzweifelt nach der Kutsche der Familie Radley. Nach einer Zuflucht.

      Dieser Morgen hatte zumindest mit einem Gefühl der Hoffnung begonnen. Dass sie Robert finden würde. Jetzt stand sie vor der erschütternden Erkenntnis, dass der Mann, um den sie getrauert hatte, der Mann, dessen Abbild sie in Bronze hatte gießen wollen, ihr ein Unbekannter war.

      Die Armee hatte keine Aufzeichnungen über ihn. Captain Denford beharrte darauf, dass Robert nicht an Bord der HMS Ville de Paris gewesen war, als sie nach Europa auslief. Nichts ergab einen Sinn.

      Robert war kein Hirngespinst, und er hatte sich nicht einfach in Luft aufgelöst.

      Ihr Verlobter war in den Krieg gezogen und nie zurückgekehrt. Robert war bei Waterloo gefallen. Er war ein Held. Aber ohne die entsprechenden Informationen aus den Akten der Armee würde sie die Statue nicht in Auftrag geben können.

      Was würde sie den Leuten sagen, wenn sich der Mann, den sie sehr gemocht, vielleicht sogar geliebt hatte, als bloße Lüge herausstellte?

      Wie werde ich meiner Familie gegenübertreten?
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      Hugh stand auf dem Vorplatz des Fulham Palace, der noch aus der Tudor-Zeit stammte, als die Kutsche der Familie Radley vorfuhr. Er öffnete die Tür, warf einen Blick auf sie und murmelte: »Oje. So schlimm?«

      Die Tränen kullerten ihr über die Wangen, noch bevor sie einen Fuß auf das Pflaster gesetzt hatte. Er nahm schnell ihre Hand und zog sie in die Privatsphäre des von hohen Mauern umgebenen Gartens der Familie. Sie waren für niemanden mehr in Hörweite, als er schließlich stehen blieb und sie ansah. »Was ist passiert?«

      Maggie hatte es geschafft, auf dem langen Heimweg die Fassung zu bewahren, aber diese Fassade bröckelte schnell. Sie hatte gehofft, dass noch ein paar Stunden vergehen würden, ehe sie mit ihrem Vater sprechen musste, aber der heutige Tag schien ihr kein Glück zu bringen. »Ich habe mit dem Offizier gesprochen, der mir diesen lapidaren Brief geschickt hat. Captain Piers Denford. Es stellte sich heraus, dass er eigentlich ein anständiger Kerl ist, und er entschuldigte sich dafür, dass er so schroff zu mir gewesen war. Er versicherte mir, er sei der Sache von Roberts Kriegsdienst nachgegangen. Aber …«

      »Aber was?«, fragte Hugh.

      Maggie holte tief Luft. »Er besteht darauf, dass die Armee keine Aufzeichnungen über Robert hat. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben.«

      »Das ist ja unerhört. Natürlich existierte er. Es ist nicht deine Schuld, dass die Armee nicht in der Lage ist, ihre Arbeit zu machen und ihre Akten zu führen«, schnaubte Hugh. »Erzähl mir nicht, dass Captain Denford deinen Fall abgeschlossen hat, denn wenn er es getan hat, werde ich das nicht zulassen. Nach allem, was du erlitten hast, verdienst du einige Antworten.«

      Maggie wischte sich die Tränen weg. Sie wusste nicht, wo sie als Nächstes nach Hinweisen auf Roberts Leben suchen sollte. »Der Hauptmann sagte, er werde seine Ermittlungen fortsetzen und mich über seine Fortschritte informieren. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihm gelingen wird, noch etwas zu finden. Oder ob es tatsächlich einen Sinn hat. Erinnerst du dich, als ich dir sagte, dass Roberts Nachricht besagte, er würde mit der HMS Ville de Paris abreisen?«

      Hugh nickte. »Ja, ich erinnere mich, dass er das in seinem Brief erwähnt hat. Das Schiff fuhr spät am nächsten Abend, deshalb konnte er dich nicht besuchen, bevor er ging.«

      Sie hatte sich zu dieser Zeit in einem schrecklichen Zustand befunden, weil sie Angst hatte, ihren Verlobten nie wieder zu sehen. Ihre Befürchtungen waren begründet gewesen. »Nun, Captain Denford erklärte, dass er an Bord war, als das Schiff nach Ostende fuhr. Und es fuhr nicht im April nach Europa, sondern erst im Mai. Der Captain räumte allerdings ein, dass Robert England möglicherweise auf einem anderen Schiffe verlassen haben könnte.«

      Je mehr sie darüber nachdachte, desto sinnvoller war diese besondere Erklärung. Da Hunderte von Soldaten gleichzeitig England verließen, hätte es leicht passieren können, dass Männer verwechselt und auf das falsche Schiff geschickt wurden. Und wenn dies der Fall war, könnten auch Dienstunterlagen verlegt worden sein.

      All das war ein solches Chaos, und es gab nur eines, dessen sie sich sicher war: Ohne Roberts Armeeunterlagen konnte sie die Statue nicht in Auftrag geben. Sie fühlte sich verpflichtet, sein Opfer zu würdigen. Ihm den Respekt zu erweisen, der ihm gebührte.

      Hugh zog sie in eine väterliche Umarmung und hielt sie fest. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, als sie ihre Wange an seine Brust legte. »Ich weiß, das mag hart klingen, aber du musst den Kampf fortsetzen, um aufzudecken, was mit Robert passiert ist. Die Bibel lehrt uns, dass wir durch die Wahrheit frei werden. Und obwohl es dir Schmerzen bereiten kann, wirst du einen Weg durch den Kummer finden und schließlich deinen Frieden.«

      Ihr Vater hatte seinen Kindern immer sowohl die praktische als auch die auf dem Glauben basierende Seite der kirchlichen Lehre nahegebracht. Als Bischof von London war Hugh ein mächtiger Mann in der Church of England. Er war auch sehr bodenständig. Seine Sonntagspredigten in St Paul’s Cathedral waren gut besucht. Beruhigende Ratschläge waren seine Stärke. Maggie würde auf sie zurückgreifen müssen, wenn sie das bis zum Ende durchhalten wollte.

      »Ich muss einen Weg finden, um zu beweisen, dass er wirklich existiert hat. Um sein Andenken zu ehren«, sagte sie.

      Maggie hob den Kopf und begegnete dem Blick ihres Vaters. Ein beruhigendes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Die britische Armee ist nicht der einzige Ort, an dem Aufzeichnungen über Männer geführt werden. Ich würde vorschlagen, dass wir uns an die Kirche wenden. Wenn Robert tatsächlich in der Stadt Coventry geboren wurde, sollte seine Taufe irgendwo in den örtlichen Kirchenbüchern vermerkt sein. Und Einzelheiten über seine Familie auch.«

      Maggie seufzte. Es konnte durchaus sein, dass daraus noch eine weitere wilde Verfolgungsjagd werden würde, aber es könnte ihr einige Antworten geben.

      Und zum Glück ein Ende all dieser Ungewissheit.

      Niemand erwartete von ihr, dass sie den Rest ihrer Tage in Trauer um Robert verbringen würde. Im Laufe des vergangenen Jahres war dieser Gedanke in ihrem Kopf langsam stärker geworden. Eine Statue von ihm in Auftrag zu geben, war ein wichtiger Teil von Maggies Bemühungen, einen Weg nach vorn zu finden. Sie würde Robert für immer betrauern, aber selbst er hätte nicht gewollt, dass sie den Rest ihrer Jahre damit verschwendete, sich nach etwas zu sehnen, das sie nicht haben konnte. Oder etwa nicht?

      »Du hast recht, Papa. Wenn ich Roberts Dienstaufzeichnungen nicht finden kann, sollte ich versuchen, Aufzeichnungen über seine Geburt zu finden. Wenn ich Glück habe, kann ich vielleicht sogar eine Adresse seiner Familie finden. Es wäre schön, ihnen mein Beileid aussprechen zu können. Das ist längst überfällig.«

      Roberts und Maggies Verlobung war so plötzlich gewesen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten, nach Norden zu reisen, um die Familie Taylor zu treffen und sie über ihre Heiratsabsichten zu informieren. Obwohl sie annahm, dass Robert seiner Familie geschrieben und sie erwähnt hätte, bevor er in den Krieg zog.

      Aber die Aussicht, noch mehr endlose Stunden damit zu verbringen, Briefe an die verschiedenen Kirchenbehörden in Coventry zu schreiben und zu erhalten, gefiel ihr nicht besonders. Maggie hatte genug von der langen, langwierigen Saga.

      »Was würdest du dazu sagen, wenn ich mich entschließen würde, nach Coventry zu reisen?«, fragte sie. »Ich könnte den Dingen viel schneller nachgehen, als wenn ich nur verschiedenen Leuten schreiben würde.«

      Der Blick ihres Vaters wandte sich ab, als unvermittelt ein Geräusch hinter ihr erklang. Maggie drehte sich um und sah den Familienhund King in den Garten springen. Schwanzwedelnd kam er auf sie zu.

      Sie ging auf die Knie und tätschelte ihn freundlich, kraulte ihn hinter seinen flauschigen Ohren. »Hallo Junge. Ich habe dich nicht gesehen, bevor ich heute Morgen losgegangen bin.«

      Kings Schwanz klopfte auf den Boden, ein offensichtliches Zeichen dafür, dass er die Aufmerksamkeit genoss. Er war ein großer Wirbelwind von einem Hund, und Maggie liebte ihn.

      »Es gab einen großen Rinderknochen vom gestrigen Abendessen mit dem Kirchenchor; die Köchin hat ihm den gegeben. Ich glaube, er hat sich nicht bewegt, bis das letzte Stück Fleisch weg war«, sagte Hugh.

      Maggie tätschelte King ein letztes Mal, bevor sie aufstand. Der glückselige Hund huschte davon in Richtung der Gartenbeete und eines nahe gelegenen Fliederbuschs, wo er sich am liebsten aufhielt.

      »Also, was meinst du, Papa?« Sie kehrte zum eigentlichen Thema zurück.

      »Ich glaube, du hast es vielleicht zu eilig. Wenn Captain Denford sagte, er würde weitersuchen, dann schlage ich vor, dass du erst wartest, bis er seine Arbeit beendet hat. Gib ihm eine Woche Zeit und berede dann die Ergebnisse mit ihm. Du wartest jetzt schon seit vielen Monaten darauf, von der Armee zu hören, da machen ein paar Tage keinen Unterschied.«

      Sie hasste es, wenn ihr Vater so vernünftig war. Maggie war zu jeder Zeit dafür zu haben, ein paar Kleider in eine Tasche zu werfen und in die nächste Postkutsche zu springen, die London verließ.

      Hugh hatte natürlich recht. Sie sollte es nicht so eilig haben. Captain Denford könnte die gesuchten Informationen noch finden, und dann wäre die lange Reise nach Coventry zwecklos. Sie würde sich noch eine Weile in Geduld üben müssen.

      »Ich werde warten, bis ich etwas vom Captain gehört habe. Aber wenn er keinen Erfolg hat, bitte ich dich, in Erwägung zu ziehen, mich gehen zu lassen.«

      Ihr Vater nickte. »Einverstanden. Wenn aus Captain Denfords Arbeit nichts wird, werde ich ernsthaft darüber nachdenken, wer dich nach Coventry begleiten wird. Wer weiß? Die Armee ist vielleicht daran interessiert, die Angelegenheit abzuschließen, und ist bereit, dir die persönlichen Dienste des Hauptmanns zur Verfügung zu stellen.«

      Das war durchaus eine angenehme Vorstellung, aber höchstwahrscheinlich würde Captain Denford viel zu beschäftigt sein, um London zu verlassen. Die vielen Papiere, die in seinem Büro herumlagen, würde zweifellos seine Aufmerksamkeit erfordern.

      »Danke, Papa. Ich bin so dankbar für deine Unterstützung.« Maggie ging mit federleichtem Schritt auf das Familienhaus aus rotem Backstein zu,

      In dieser Nacht schlief sie so gut wie seit Langem nicht mehr. Anstelle der üblichen unruhigen Träume von Robert träumte sie von einer großen Gestalt, die in grauem Nebel gehüllt war. Und obwohl die Erscheinung unklar gewesen sein mochte, tröstete sie Maggie dennoch. Sie rollte sich im Bett um, tief schlafend, und flüsterte: »Piers.«
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      Eine Woche später

      

      Piers wischte sich den Staub von den Händen und richtete sich auf. Er warf einen Blick auf seine schwarze Hose und fluchte leise. Vorn waren überall schmutzige Flecken.

      Er hatte gehofft, Miss Margaret Radleys Fall früher nachgehen zu können, aber sein Vorgesetzter hatte eine Kampagne zur Umstrukturierung des Büros eingeleitet. Die Leute waren – nach Piers’ Meinung unnötigerweise – in neue Quartiere und Räume versetzt worden, nur um Major Halls Laune zu entsprechen. Die Woche, in der Stapel von Papieren verschoben, Stühle getragen und geputzt wurden, hatte Piers keine Zeit gelassen, den mysteriösen Captain Robert Taylor zu untersuchen.

      Heute war der erste Tag seit fast einer Woche, an dem er die Gelegenheit hatte, in den alten Aktenraum hinabzugehen und ihn zu durchsuchen. Drei Stunden später war er immer noch nicht näher dran, den schwer fassbaren Hauptmann zu finden.

      Piers trug eine Musterungsliste nach oben in sein neues, kleineres Büro, ließ den schweren Wälzer auf seinen Schreibtisch fallen und seufzte. Nur noch ein paar Stunden, und er konnte nach Hause. Denford House, der Londoner Wohnsitz seiner Familie, war für ihn ein Ort des Friedens und der Zuflucht.

      Er wollte gerade gehen und sich eine Tasse warmen Tees gönnen, als ein Offizier an den Türrahmen klopfte.

      »Preston, wie geht es dir?«, fragte Piers.

      »Gut, Denford. Wie ich sehe, lässt Major Hall dich noch mehr Papierkram erledigen. Wird dieser Mann jemals nachgeben?«

      Piers reagierte nicht. Er wusste nur zu gut, dass es besser war, nichts gegen ihren kommandierenden Offizier zu sagen. Er mochte den Mann vielleicht verabscheuen, aber er war nicht so dumm, seine persönliche Meinung über ihn auszusprechen. Unfreundliche Bemerkungen fanden immer den Weg zu denen, die von ihnen verunglimpft worden waren.

      Piers nickte zur Musterungsliste hin. »Ich versuche nur, einem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Ein Hauptmann, dessen Verlobte sagt, er sei in Waterloo gewesen, den ich aber nicht ausfindig machen kann. Ich dachte, ich sollte noch einmal die Listen durchgehen, bevor ich ihr schreibe. Die arme Frau. Ich glaube, ihr wurde von einem Betrüger ein Märchen aufgetischt.«

      Captain Preston zog eine Augenbraue hoch. »Hast du die koloniale Musterungsliste des Regiments überprüft?«

      Die was? »Was ist das?«

      Ein verschlagenes Grinsen schlich sich auf Prestons Lippen. »Es ist das Buch, in das jene Jungs eingetragen werden, die nicht vom Krieg oder vom Militärdienst heimkommen wollen, sondern lieber woanders hingehen und ein neues Leben beginnen. Das Regiment erlaubt ihnen, so zu tun, als ob sie auf dem Schlachtfeld gestorben wären, und schickt sie dann in die Kolonien, sodass sie unter einem anderen Namen noch einmal von vorn anfangen können.«

      Piers starrte ihn verblüfft an. Von so etwas hatte er noch nie gehört.

      »Es ist eine großartige Möglichkeit, sich von einer lästigen Ehefrau zu befreien oder einem Strafprozess wegen irgendeines Vergehens zu entgehen. Man kann seiner Vergangenheit entkommen, und im Gegenzug bekommt die Armee einen Mann, der bereit ist, ans andere Ende der Welt zu gehen.«

      »Ich sollte diese Musterungsliste für die Kolonien überprüfen. Wo wird sie aufbewahrt?«, fragte Piers.

      Captain Preston nahm Haltung an. Aus den Augenwinkeln erhaschte Piers einen Blick auf Major Hall. Er folgte schnell dem Beispiel des anderen.

      Der hagere, hochrangige Offizier, in seine feierliche Militäruniform, einem roten Mantel mit goldenen Aufschlägen gekleidet, stolzierte in den Raum. Andere Offiziere trugen normalerweise die schlichtere Arbeitskleidung, eine einfachere Uniform für den täglichen Gebrauch, aber nicht Major Hall.

      Unter seinem Arm steckte ein messingbeschlagener Korporalsstock. Piers erschauderte bei diesem Anblick. Major Hall schlug damit Offizieren und Soldaten regelmäßig auf die Schulter, wenn er das Bedürfnis verspürte, seine Autorität zu beweisen. Captain Piers Denford kannte die Waffe nur zu gut.

      Der Major räusperte sich. »Die koloniale Musterungsliste des Regiments wird im Privatbüro des Oberbefehlshabers unter Verschluss gehalten. Und Ihnen, Captain Denford, wird niemals der Zugang gewährt. Die Armee braucht keine Leute, die sich in ihre Angelegenheiten einmischen. Nach Waterloo wurden der Liste mehrere Hundert Namen hinzugefügt, aber ich kann mich nicht erinnern, dass irgendwelche Offiziere darunter waren. Männer, denen in New South Wales ein Neuanfang geboten wurde. Neuer Name, keine Geschichte. Alles, was sie tun mussten, war die lange Seereise nach Neuholland zu unternehmen, und sie mussten sich nie wieder Sorgen um das gute alte England machen.«
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